
Paula BEER
Franz ROGOWSKI

Ein Film von CHRISTIAN PETZOLD

AB 26. MÄRZ IM KINO



BERLINALE KONTAKTE

WORLD SALES
The Match Factory
The Match Factory @ EFM  
Martin-Gropius Bau  |  Booth #30   |  Tel: +49 30 7809 56425

INTERNATIONALE PRESSE
WOLF Consultants
Gordon Spragg, Laurin Dietrich, Michael Arnon
Tel: +49 157 7474 9724
hello@wolf-con.com

DEUTSCHE PRESSE
Arne Höhne Presse & Öffentlichkeit 
Arne Höhne / Nicole Kühner
berlinale@hoehnepresse.de
Tel: +49 30 29 36 1616

SCREENINGS
So 23. Feb  12.00 Uhr BERLINALE PALAST Pressevorstellung (nur Presse)
So 23. Feb  19.00 Uhr BERLINALE PALAST Weltpremiere
Mo 24. Feb  12.30 Uhr FRIEDRICHSTADTPALAST Wiederholung
Mi 26. Feb  21.00 Uhr FRIEDRICHSTADTPALAST Wiederholung
Mi 26. Feb  21.30 Uhr B-WARE! LADENKINO Berlinale goes Kiez
So 01. Mar  10.00 Uhr BERLINALE PALAST Wiederholung







„Ihr Menschen! Ihr Ungeheuer!“ So beginnt Inge-
borg Bachmanns Erzählung „Undine geht“. 

Undine ist die verratene Wasserfrau. In der alten 
Mythologie lebt sie in einem Wald, in einem See. 
Ein Mann, der eine Frau unglücklich liebt, dessen 
Liebe nicht erwidert wird und aussichtslos ist und 
der nicht mehr weiß, wohin mit sich, seinen Ge-
fühlen, der unfassbar verzweifelt ist, der kann in 
den Wald, an das Ufer des Sees gehen und Undi-
nes Namen rufen. 

Sie wird kommen. Und sie wird ihn lieben. Diese Liebe 
ist ein Vertrag. Nie darf sie verraten werden. Wenn 
sie verraten wird, dann muss der Mann sterben. Nun 
ist es so, dass der, der liebt und geliebt wird, leicht 
und frei und auch wieder liebens- und begehrens-
wert erscheint. In der Mythologie interessiert sich 
plötzlich die aussichtslos Angebetete wieder für 
den Mann. Der Mann verlässt Undine. Er wird die 
andere, die Ursprüngliche, heiraten. In der Hochzeits-
nacht betritt Undine das Schlafzimmer, umarmt den 
Mann in einer Blase aus Wasser, in der er ertrinken 
wird. „Ich habe ihn totgeweint!“ wird sie den her-
beieilenden Dienern entgegenstammeln, bevor 
sie im Wald, im See, verschwinden wird.

Unsere Undine ist eine Stadthistorikerin in Berlin. 
Sie gibt Führungen in der Senatsstelle für Stadt-
entwicklung. Sie ist gerade verlassen, verraten 
worden. Von einem, der Johannes heißt.

Eigentlich, so will es der Mythos, müsste sie sich 
rächen, an Johannes. Ihn töten. Undine wehrt sich 
gegen den Mythos. Sie will nicht zurück, in den 
Fluch, in den Wald, in den See. 

Sie will nicht gehen.

Sie will lieben. Sie lernt einen anderen kennen. Von 
dieser Liebesgeschichte erzählt „Undine“. 

Christian Petzold

DIRECTOR’S
STATEMENT





Undine (Paula Beer) lebt in Berlin. Ein kleines Ap-
partment am Alexanderplatz, ein Honorarvertrag 
als Stadthistorikerin, ein modernes Großstadtle-
ben wie auf Abruf. Als ihr Freund Johannes (Jacob 
Matschenz) sie verlässt, bricht eine Welt für sie 
zusammen. Der Zauber ist zerstört. Wenn ihre Liebe 
verraten wird, so heißt es in den alten Märchen, 
muss sie den treulosen Mann töten und ins Wasser 
zurückkehren, aus dem sie einst gekommen ist. 

Undine wehrt sich gegen diesen Fluch der zerstör-
ten Liebe. Sie begegnet dem Industrietaucher 
Christoph (Franz Rogowski) und verliebt sich in 
ihn. Es ist eine neue, glückliche, ganz andere Lie-

be, voller Neugier und Vertrauen. Atemlos verfolgt 
Christoph ihre Vorträge über die auf den Sümpfen 
gebaute Stadt Berlin, mühelos begleitet Undine 
ihn bei seinen Tauchgängen in der versunkenen 
Welt eines Stausees. Doch Christoph spürt, dass 
sie vor etwas davonläuft. Undine muss sich dem 
Fluch stellen. Diese Liebe will sie nicht verlieren.

UNDINE ist Christian Petzolds faszinierende Neu-
interpretation des Mythos der geheimnisvollen 
Wasserfrau Undine, die nur durch die Liebe eines 
Menschen ein irdisches Leben führen kann: Ein 
modernes Märchen in einer entzauberten Welt, 
die Geschichte einer Liebe auf Leben und Tod.

ZUM FILM 





INTERVIEW MIT
CHRISTIAN PETZOLD 
Ihre letzten Filme hatten alle einen explizit his-
torischen oder politischen Hintergrund, für 
Undine haben sie nun einen Märchenstoff als 
Ausgangspunkt gewählt.
Ich weiß gar nicht, ob man das so getrennt sehen 
kann. Undine erzählt von der Liebe, das haben 
Barbara, Phoenix und Transit auch gemacht. Aber 
da geht es um eine unmögliche Liebe oder eine 
zerstörte Liebe oder eine, die sich vielleicht ent-
wickelt. Jetzt wollte ich einen Film machen, in dem 
man sieht, wie die Liebe entsteht und bleibt. Und 
unpolitische Geschichten gibt es nicht. Das Politi-
sche rutscht immer in die Geschichten rein. 

Was verbindet sie mit dem Undine- Stoff?
Ich habe irgendwann in den 90er Jahren das Buch 
„Liebesverrat“ von Peter von Matt gelesen, in dem 
es ein Kapitel über den Undine- Mythos gibt, und 
das hat mich interessiert, der Liebesverrat. Die 
Undine-Geschichte kannte ich aus meiner Kind-
heit, aber ich kann mich ja an alle Dinge nur falsch 
erinnern. Vielleicht ist das eine Voraussetzung, 
um überhaupt Drehbücher zu schreiben, eine fal-
sche Erinnerung, so wie eine falsche Zeugenaus-
sage ... Woran ich mich gut erinnern konnte, war 
der Satz, den die Undine am Ende, nachdem sie 
den treulosen Mann getötet hat, seinen Dienern 
entgegenruft: „Ich habe ihn totgeweint.“ Dieser 
Satz von Fouqué hat mir immer gut gefallen. Diese 
Erinnerung hat sich gemischt mit anderen Versio-
nen, Lortzing oder Hans- Christian Andersen, die 

kleine Meerjungfrau, wo das Motiv noch einmal 
anders vorkommt, und irgendwann habe ich 

auch Ingeborg Bachmann gelesen, „Undine 
geht“. Das hat mir gefallen, dass da die Un-

dine spricht und nicht irgendwelche Er-
zähler oder Männer. Da spricht eine Frau. 

So könnte man einen Film machen, 
dachte ich, wenn es um die Undine 

geht, um die Verzweiflung der Undine. 
Der Fluch bei Ingeborg Bachmann ist 

der, dass die Männer niemals treu 
sind, weil sie sich im Grunde 

nur selber lieben. Und 

diesen Fluch zu brechen, aus einer weiblichen Per-
spektive, kam mir als richtige Erzählhaltung vor. 
Dass die Undine bei uns nicht wieder zum Waldsee 
will. Dass sie nicht töten will. Da ist ein Mann, 
Christoph, der sie zum ersten Mal um ihrer selbst 
willen liebt, und das ist eine Liebe, für die sie kämpft. 

Haben Sie sich in der Vorbereitung durch die 
unzähligen Versionen des Undine- Stoffes ge-
arbeitet? 
Nein. Die Märchen, an die man sich erinnert, die 
Mythen, die von der Mutter vorgelesen worden sind, 
die muss man nicht nochmal lesen. Die Weltsicht 
ist, glaube ich, in der Erinnerung aufgehoben, und 
wenn man eine Geschichte schreiben will, finde 
ich die Unschärfen oder die weißen Flecken enorm 
wichtig. Die Verdichtung, die Verkürzung, all das 
ist ja Erzählung. Die Märchen, die aufgezeichnet 
worden sind, von den Brüdern Grimm oder anderen, 
sind mündlich tradiert, die sind irgendwann erzählt 
und weitererzählt worden, die haben sich immer 
weiter verändert. Und ein paar Dinge sind gleich 
geblieben. Das Kino steht für mich mehr in dieser 
Tradition der mündlich weitergegebenen Erzählung 
als in der Recherche in der Staatsbibliothek. 

Ihre Undine ist Stadthistorikerin in Berlin, eine 
Stadt, die Ihr Film immer wieder aus der unge-
wöhnlichen Perspektive des Modells zeigt. 
In der Zeit, als ich über einen möglichen Undine- 
Film nachdachte, zeigte mir Christoph Hochhäusler 
diese fantastischen Berlin-Modelle, die im Berliner 
Stadtmuseum ausgestellt sind. Berlin ist eine Stadt, 
die auf Sümpfen gebaut ist, die im Grunde genom-
men eine Welt trockengelegt hat, um Großstadt 
zu werden. Und sie hat keine eigenen Mythen, sie 
ist eine zusammengesetzte, moderne Stadt. Als 
frühere Kaufmannsstadt hat sie ihre Mythen immer 
importiert. Ich habe mir vorgestellt, dass all die 
Mythen und Geschichten, die die reisenden Kauf-
leute hierher gebracht haben, durch die Trocken-
legung der Sümpfe wie in einem Watt herumliegen 
und langsam vertrocken. Gleichzeitig ist Berlin eine 
Stadt, die ihre eigene Geschichte mehr und mehr 



ausradiert. Die Mauer, die identitätsstiftend für 
Berlin war, wurde innerhalb kürzester Zeit abgeris-
sen. Wir haben einen Umgang mit Vergangenheit 
und Geschichte in Berlin, der brutal ist. Auch das 
Humboldt-Forum ist Vergangenheitszerstörung, weil 
der Palast der Republik Teil der Berliner Geschich-
te ist. Und das, dachte ich, diese zerstörten Vergan-
genheiten, diese Rest-Mythen sind Teil unserer 
Undine-Geschichte. 

In Ihrem Film Gespenster haben Sie die eher 
märchenhaften Aspekte Berlins gezeigt, da 
wirkt der Tiergarten gleich hinter dem Potsda-
mer Platz wie ein verwunschener Ort. 
Der Vergleich mit Gespenster ist interessant. Ge-
spenster basierte im Grunde auch auf einem Mär-
chen, „Das Totenhemdchen“ der Brüder Grimm: Ein 
Kind, das gestorben ist und jede Nacht aus seinem 
Grab kommt und sich zur Mutter setzt und sagt: 
Du musst aufhören, um mich zu weinen, sonst 
kann ich nicht sterben. Das Märchen kommt aber 
im Film nicht vor, das taucht da vielleicht in dem 
kleinen See im Tiergarten auf, den der Lenné ent-
worfen hat, der auch Romantiker war, wie Fouqué. 
Zwischen 2004, als wir Gespenster gedreht haben, 
und heute ist aber etwas passiert mit der Stadt. 
Die Geschichten ändern sich. Auch die Sagen und 
die Mythen ändern sich. Undine ist nicht mehr die 
Undine von Fouqué, sondern eine moderne Frau, 
an der aber noch der Fluch der Vergangenheit 
klebt. Und sie macht etwas, was im alten Undine- 
Mythos nicht vorgesehen ist, sie steigt aus. Sie 
dient nicht dem vergangenen Mythos, sondern sie 
zerstört ihn. 

Ein guter Teil Ihres Films spielt unter Wasser, in 
Szenen von einer ganz eigenen Magie. 
In dem Film Berlin Babylon von Hubertus Siegert, 
über den Berliner Stadtumbau nach dem Mauerfall, 
sieht man, wie Industrietaucher im Wasserbecken 
unter der Baustelle des Potsdamer Platzes arbeiten. 
Das war einmal der verkehrsreichste Platz Europas, 
beinahe ein Mythos, und nun sollen da die scheuß-
lichsten Gebäude errichtet werden. Diese Aufnah-
men fand ich toll, die Taucheranzüge, die an Jules 
Verne erinnern, die Arbeiter, die da im Grunde ge-
nommen einen Mythos zerschweißen. Die arbei-
ten an der Zerstörung eines mal organisch 
ge wachsenen Zentrums, um ein neues Zentrum 
aufzubauen, das nicht wächst, sondern diktiert ist. 
Man hat das Gefühl, wahnsinnig gewordene Mo-
delleisenbahner planen den Potsdamer Platz. Und 
darunter, im Wasser, sind noch Reste vom alten 
Zauber zu spüren. Das hat Jules-Verne-Charakter, 
dieses Abenteuer, die Leute, die da unter Wasser 
schweißen, in einer Stadt, die an dieser Stelle ei-
gentlich untergegangen war. 

Ihr See ist kein verwunschener Waldsee, sondern 
ein Stausee irgendwo zwischen Romantik und 
Industrialisierung.
Der See, an dem wir gedreht haben, liegt in der 
Nähe von Wuppertal, der Region, in der ich aufge-
wachsen bin. Die Wupper ist ein Fluss, der eine 
Grenze markiert, der Styx des Industriezeitalters. 
Thyssen ist da entstanden, eine kleine Schmiede 
an der Wupper, die zum Weltkonzern wurde, weil sie 
den damals besten Stahl der Welt, den Schweizer 
„blauen Stahl“ kopiert hat und dann hier wesentlich 
billiger produzieren konnte. Diese Industrie brauchte 
viel Energie, deshalb sind alle Zuflüsse der Wupper 



heute Talsperren, für Energie oder Trinkwasser. Und 
weil das Industriezeitalter, in dessen Anfängen sie 
gebaut wurden, noch keine eigene Ästhetik hatte, 
sehen sie oft aus wie alte Kirchen. Da ist beides 
drin, das gestaute Wasser, die Energie, und ein ge-
flutetes Tal, in dem mal ein Dorf war. Unten ist ein 
geheimnisvolles, verborgenes, Leben, die alten 
Geschichten, und oben ist die Moderne, der Stahl, 
und beides ist im selben Raum. So wollte ich die 
Geschichte bauen, im selben Raum. Und diese 
verfluchten Wesen, die in den Märchen und Mythen 
da unten im Wasser ihr Unwesen treiben, die tau-
chen als Reste in dem Film auf. 

Sehen Sie Undine als eine Märchenfigur?
Wir haben ja schon über Gespenster gesprochen. 
Die Gespensterfilme handeln von Gespenstern, die 
Menschen werden wollen. Die Terroristen in Die 
innere Sicherheit wollen Vater und Mutter sein, sie 
wollen ein Leben haben. Vielleicht ist das im Grunde 
das Thema aller meiner Filme. Und vielleicht kann 
man sagen, dass Undine eine Märchenfigur ist, die 
Mensch werden will. Und wir sehen sie bei der Ver-
wirklichung dieses Wunsches. Sie ist ja schon 
Mensch, sie will Mensch bleiben. Wenn sie mit 
Christoph tauchen geht, verschwindet sie plötzlich, 
als ob das Wasser sie in ihr Element zieht, sie kann 
sich an nichts erinnern, sie sagt, nein, hier will ich 

gar nicht mehr hin. Aber die Fluchwelt, die Mythen-
welt lässt sie nicht los, die klebt an ihr, die ist brutal, 
die zieht sie unter Wasser ... Das ist ein ganz arm-
seliger Spielraum, den die Märchen und Mythen 
Undine lassen, die Mythen der Männer. Undine ist 
eine Frau, die der Projektionsarbeit der Männer 
entkommen muss. 

Ist es möglich, diesem Fluch der Projektion zu 
entgehen?
Ich fand immer die Figuren interessant, die hundert 
Jahre zu früh auf der Welt sind, die für etwas stehen, 
was noch nicht ist. Und vielleicht ist Undine auch 
so eine Figur, die zu früh den Fluch kritisiert und 
kämpfen muss. Als sie den Johannes, den Mann, 
der sie verraten hat, stehen lässt, ist sie frei. Sie 
geht nach Hause, liegt auf dem Bett und hört 
Stayin‘ Alive, die Musik, zu der sie wiederbelebt 
worden ist, von dem Mann, der sie liebt. Da ist sie 
frei. Und genau in diesem Moment schlägt der 
Fluch wieder zu. Wenn man sich am freiesten fühlt, 
ist man am angreifbarsten. Der Fluch der alten 
Welt verlangt ihr einen unfassbaren Preis für ihre 
Freiheit ab. Aber für diesen Moment lohnt es sich. 
Sie erhält sich diesen Moment der Freiheit, damit 
das, was sie erlebt hat, gegenwärtig bleibt. Des-
wegen gehört der letzte Blick im Film ihr. Wir sehen 
die Welt aus ihrem Blick. Das war extrem wichtig.



Wie haben Sie sich auf die Unterwasser szenen 
vorbereitet?
Ich habe mir in der Vorbereitung viele Filme ange-
guckt. Der verzaubertste Unterwasserfilm, den ich 
kenne, ist 20.000 Meilen unter dem Meer von 
Richard Fleischer. Da gibt es eine Szene, in der 
James Mason, Kapitän Nemo, und seine Leute einen 
Verstorbenen unter Wasser beerdigen, mit einem 
Muschelkreuz, in ihren schweren Taucherausrüstun-
gen. Das beobachten Kirk Douglas und die anderen 

Erdlinge, und in diesem Moment verzaubert diese 
Welt unter Wasser sie auch. So ähnlich, dachte ich 
mir, müsste es in unserem Film auch sein: Dass wir 
irgendwann 20.000 Meilen unter dem Meer sind, 
unter dem heutigen Berlin und der heutigen Welt 
mit ihren Modellen und Erklärungen, Träumen und 
Zerstörungen – und dass für einen Moment die Ur-
sprünge der Modelle, die Ursprünge des Zaubers 
spürbar sind. 



In das riesige Becken, das es in den Babelsberg-Stu-
dios gibt, haben wir eine ganze Unterwasserwelt 
hineingebaut, bevor das Wasser hineingelassen 
wurde, mit Torbögen, Pflanzen, massiv gefügten 
Staumauern, der Turbine. Es war mir wichtig, dass 
diese Welt real existierte, dass wir nur in Details 
auf Computer animationen zurückgreifen muss-
ten. Der Zauber liegt im physisch Greifbaren, im 
gebauten Modell, so wie in den Berlin-Modellen, die 
wir im Film haben. Wenn der Franz Rogowski und 
die Paula Beer tauchen, dann musste das wirklich 
sein, sie mussten wirklich vor einer Staumauer unter 
richtigen Pflanzen hindurch in eine Höhle hinein-
tauchen können. Den Wels mussten wir animie-
ren, Fische kann man nicht dressieren. Aber bevor 
diese Arbeit losging, waren die VFX-Spezialisten 
fünf Tage beim Drehen in unserer echten Unter-
wasserwelt dabei, das war die Referenz für die ex-
trem aufwändige Animation am Computer. Sie 
musste sich in den Zauber des Wirklichen unserer 
Unterwasserwelt einfügen. 

Haben Sie für die Unterwasserszenen mit den 
Schauspielern geprobt?
Im Wasser habe ich kaum Kontakt mit den Schau-
spielern, ich kann nicht wirklich mit ihnen proben. 
Deshalb habe ich für diese Szenen, zum ersten Mal, 
ein komplettes Storyboard und eine sehr exakte 
Shooting List gemacht, für jede Einstellung und 
jede Bewegung. Die war für Hans Fromm, den 
Kameramann, enorm wichtig. Wir haben ja eine 
Erzählung gefilmt. Das konnten wir nicht kurzfristig 
festlegen, wie ich das sonst in den Proben am Dreh-
tag mache. Es gab den Unterwasser-Kameramann, 
Sascha Mieke, und wir hatten einen Monitor oben. 
Über die Lautsprecheranlage unter Wasser konnten 
die Schauspieler uns hören, aber die Kommunikation 
musste sehr reduziert sein. Also haben wir vorher 

alles theoretisch durchgearbeitet, dann sind die 
Schauspieler unter Wasser gegangen, manchmal 
haben sie die Bewegungen probiert, sind wieder 
aufgetaucht, und wir haben das kurz besprochen. 
Dann ging es los, Bild eins, ihr gleitet durchs Wasser 
und nehmt euch an der Hand ... Das haben wir 
gedreht, dann kam die Frage: Wollt ihr auftauchen 
oder schafft ihr die nächste Einstellung noch, die 
Subjektiven, bevor wir das Licht umbauen müssen? 
Wir hatten diese Szenen bewusst an den Anfang 
der Dreharbeiten gelegt. Das war wahnsinnig an-
strengend, aber es war auch gut, weil davon ein 
richtiger Schub ausging. 

Haben Sie auch für die übrigen Szenen mit einem 
Storyboard gearbeitet? 
Nein, die Choreografie der anderen Szenen haben 
wir in den Proben erarbeitet. Die Schauspieler 
mögen das, wenn sie tanzen können, wenn sie kör-
perlich sein können, wenn sie nicht das Gefängnis 
des Lichtes und der Markierung haben. Und wir 
überlegen dann, wie die Kamera diesen Tanz dar-
stellt oder sogar an ihm teilnimmt. Was Franz und 
Paula da machen, ist immer choreografiert. Wir dre-
hen immer in längeren Plansequenzen. Wir haben 
die Probe, dann bauen wir die Kamerabewegung 
und die Schauspieler spielen die ganze Szene. 
Dann bauen wir eine zweite Kamerabewegung, die 
Schauspieler spielen wieder die ganze Szene, und 
dann habe ich alles, daraus kann ich die ganze 
Szene gewinnen. Die kommen zur Kamera, die ge-
hen wieder weg, ich habe die Nahe, die Totale, al-
les in einer Plansequenz. Es geht darum, dass sich 
die Schauspieler nicht verbrauchen. Das passiert 
schnell, besonders bei Liebesszenen, irgendwann 
stellen die Schauspieler das her, und man spürt 
das. Es kommt auf den Moment an, wo die Neu-
gierde auf das, was der andere macht, noch da ist.



Paula Beer und Franz Rogowski haben schon in 
Transit gespielt. Was schätzen sie an den beiden 
so sehr?
Ich dachte bei Transit, die sind so toll miteinander, 
so innig, aber jetzt spielen die eine Liebe, die nicht 
wirklich werden kann. Ich würde ihnen gerne eine 
Liebesgeschichte geben, die weiter geht. Und da 
habe ich den beiden im Mont Ventoux, der Pizzeria 
im Film, in einer Mittagspause die Undine- Ge-
schichte erzählt, die damals noch ganz am Anfang 
war. Das hat mir sehr viel Freude gemacht, und ich 
habe gemerkt, dass ihnen die Geschichte auch 
Freude gemacht hat. Im Zusammenspiel ist da ein 
ungeheures körperliches Vertrauen, was die bei-
den haben. Das habe ich so noch nie zwischen 
zwei Schauspielern erlebt. Ich weiß nicht, woher das 
kommt, jede Berührung, jeder Blick, das ist alles 
voller Vertrauen und Respekt, mit einer ungeheuren 
Offenheit. Man kann immer alles gemeinsam be-
sprechen, mit beiden zusammen. Paula Beer ist 
eine der sehr seltenen Schauspielerinnen, die sehr 
jung und gleichzeitig imstande sind, Erfahrungen 
auszudrücken, die andere erst sehr viel später 
machen. Und beides ist immer gleichzeitig da, das 

Jungsein, das Jungsein-Wollen, und die Lebenser-
fahrung. Und Franz Rogowoski ist sicher der phy-
sischste Schauspieler in Deutschland. Es gibt auch 
wenige, die so gucken können. Das Physische von 
Franz liegt auch darin, was er mit seinen Händen 
macht, wie er anfasst. Das sind Hände, die etwas 
können. Bei Franz hat man immer das Gefühl, dass 
er die Welt physisch wahrnimmt, dass er Lust an 
der Welt hat. 

Wie erarbeiten Sie die Auflösung?
Wichtig waren bei Undine zwei Perspektiven: 
Undine und die Welt. Der Film ist die Geschichte 
von Undine, und wenn sie die Welt verlassen hat, ist 
es die Geschichte des Suchenden, von Christoph. 
Und wenn es die Welt gibt und jemanden, der auf 
die Welt blickt und durch die Welt geht, hat man im 
Grunde genommen nur zwei Perspektiven: Auf den 
Blickenden und auf seinen Blick, also auf die Welt. 
Es gibt ganz wenige Totalen, an der Talsperre, 
auch die Modelle, da war mir klar, das ist die Welt, 
und in dieser Welt treiben diese beiden Liebenden 
wie Fische im Aquarium. 



Das Wichtigste ist, sich zu überlegen: Wer erzählt 
hier? Um wen geht es, wer guckt hier? Das ist die 
entscheidende Frage im Kino. Schaut die Kamera 
zu, nimmt sie teil? Wo stelle ich mich hin? Warum 
stehe ich da? Das sind Fragen, die man sich dauernd 
stellen muss. Man kann sich natürlich dahin stellen, 
wo es schön aussieht. Aber das ist keine Einstellung. 
Wir haben dieses Bild, wo Undine und Christoph 
am Holzsteg liegen und sich küssen, als ob sie aus 
einem Bild des französischen Impressionismus ent-
sprungen wären, aus einem Gemälde von Manet. 
Das machen wir aber nicht deswegen, weil das 
Bild so schön aussieht, sondern weil wir später die-
selbe Einstellung nochmal machen, wenn der 
Franz Rogowski zum Schluss ins Wasser geht. 
Aber dann ist er alleine, und es ist Nacht. Und 
durch die Erinnerung an das romantische Bild von 
vorher wird der Verlust der Frau, die er liebt, klar. 
Seine Einsamkeit wird durch die Bilderinnerung 
klar. Da schauen wir als Erzähler auf dieses Ma-
net-Bild, das ist ein Erzähler bild, aber das ist ein 
Erzählerbild, weil der Erzähler zweimal auftaucht. 

Der französische Impressionismus war mehr 
Referenz als die deutsche Romantik?
Ich hatte darüber gar nicht so sehr nachgedacht. 
Die haben natürlich etwas miteinander zu tun. 
Wenn man das genau überlegt, sind die ganzen 

Bilder, die wir am See gemacht haben, im Grunde 
genommen Bilder, die über den Umweg des fran-
zösischen Impressionismus die deutsche Romantik 
nochmal bebildern. Aber das ist eben nicht Caspar 
David Friedrich, das sind nicht die deutschen roman-
tischen Bilder, sondern das ist schon gebrochen, 
mit Licht, mit Auflösung. Das hat mir gefallen. 
Wahrscheinlich haben wir deswegen in der Vorbe-
reitung mehr Manet-Bilder angeguckt als Caspar 
David Friedrich. 

Aber wir kommen ja nicht ganz raus aus der deut-
schen Romantik, da kann man machen, was man 
will. Wir müssen sie von einer anderen Seite her 
angehen, über die Impressionisten, über das Kino, 
über Edward Hopper ... Die Undine erfährt den 
Zauber in diesem Film außerhalb des Wassers. Mir 
war der Zauber wichtig, der in der Gegenwart, durch 
die Liebe entsteht, und nicht, weil alles schon wie 
ein verzauberter Ort aussieht. Die Talsperre in der 
Morgendämmerung, die Unterwasserwelt, die 
versunkene Stadt, der Wels, das sieht toll aus, das 
erschließt sich sofort. Aber das Appartment, in dem 
Undine lebt, ist kein gewachsener, verzauberter 
Ort, nur die Liebe der beiden verzaubert ihn. Zwei 
Liebende, die es schaffen, mit ihrer Liebe einen 
hässlichen Ort zu verzaubern, das finde ich beein-
druckend. 
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Geboren 1960 in Hilden. Studium der Germanistik 
und Theaterwissenschaft an der Freien Universität 
Berlin, anschließend von 1988–1994 Regiestudium 
an der Deutschen Film und Fernsehakademie 
Berlin, Regieassistenzen bei Harun Farocki und 
Hartmut Bitomsky. 

Nach seinen ersten Spielfilmen Pilotinnen (1995), 
Cuba Libre (1996; Förderpreis der Jury – Max Ophüls 
Festival) und Die Beischlafdiebin (1998; Produzen-
tenpreis Max Ophüls Festival) gewann Christian 
Petzold 2001 mit Die innere Sicherheit u.a. den 
Deutschen Filmpreis als Bester Spielfilm. Es folgten 
Toter Mann (2002; Grimme Preis, Deutscher Fern-
sehpreis; Fipa d’Or – Biarritz), Wolfsburg (2003; 
Preis der internationalen Filmkritik – Panorama der 
Berlinale; Grimme- Preis), Gespenster (2005; Ber-
linale Wettbewerb; Preis der deutschen Filmkritik), 
Yella (2007; Silberner Bär der Berlinale und Deut-
scher Filmpreis für Nina Hoss), Jerichow (2008; Ve-
nedig Wettbewerb; Preis der Deutschen Filmkritik) 
und Dreileben – Etwas Besseres als den Tod (2011; 
Grimme-Preis und Deutscher Fernsehpreis, gemein-
sam mit Dominik Graf und Christoph Hochhäusler). 

Für Barbara (2012) wurde Christian Petzold u.a. mit 
dem „Silbernen Bären der Berlinale: Beste Regie“ 
ausgezeichnet, zu den weiteren Auszeichnungen 

des Films zählen der Deutsche Filmpreis in Silber 
und die Nominierung zum Europäischen Filmpreis. 
Phoenix (2014) wurde wie bereits Barbara und 
u.a. mit dem Fipresci-Preis in San Sebastián, den 
Regiepreisen in Lissabon und Hongkong, dem 
Deutschen Filmpreis für Nina Kunzendorf als beste 
Nebendarstellerin und dem Schauspielpreis für 
Nina Hoss des Seattle Film Festivals ausgezeichnet. 
Mit Matthias Brandt und Barbara Auer drehte er 
für das Fernsehen die Polizeiruf-Folgen Kreise 
(2015), Wölfe (2016) und Tatorte (2018). 

2018 war Christian Petzold mit Transit abermals 
im Wettbewerb der Berlinale vertreten. Transit, 
ausgezeichnet u.a. mit dem „Bayerischen Film-
preis: Bestes Drehbuch“ und der Nominierung zum 
Deutschen Filmpreis als Bester Spielfilm, wurde 
wie bereits Barbara und Phoenix in die „Top Five 
Foreign Language Films“ des US-National Board 
Of Reviews aufgenommen und fand Eingang in die 
Liste der Lieblingsfilme von Barrack Obama. 

Zu den zahlreichen Preisen von Christian Petzold 
zählen der Helmut-Käutner-Preis (2013), der Julius- 
Campe-Preis (2018), der Ehren preis des Filmfes-
tivals Lissabon und der Schillerpreis der Stadt 
Mannheim (2020).

CHRISTIAN PETZOLD
Buch und Regie



Geboren 1995. Im Alter von 14 Jahren spielte Paula 
Beer die Hauptrolle im Poll (2010, R: Chris Kraus), 
für den sie mit dem Bayerischen Filmpreis als Beste 
Nachwuchsschauspielerin ausgezeichnet wurde.  
In der Folgezeit setzte sie ihr Schauspiel-Coa-
ching parallel zu ihrer Schulausbildung fort, u.a. an 
der Londoner Guildhall School of Music and Dra-
ma. Nach Der Geschmack von Apfelkernen (2012, 
R: Vivian Naefe), Ludwig II (2012, R: Peter Sehr, 
Marie Noëlle) und Diplomatie (2014, R: Volker 
Schlöndorff) spielte sie in Das finstere Tal (2014, 
R: Andreas Prochaska), für den sie zum Österreichi-
schen Filmpreis als Beste Schauspielerin nominiert 
wurde. Es folgten Pampa Blues (2015, R: Kai Wessel) 
und 4 Könige (2015, R: Theresa von Eltz), bevor ihr 
mit der Hauptrolle in François Ozons Frantz (2016) 
der große internationale Durchbruch gelang, mit 

der Auszeichnung als beste Nachwuchsschauspie-
lerin auf dem Filmfestival von Venedig und den 
Nominierungen zum César und dem Prix Lumière 
als beste Nachwuchsdarstellerin und dem Euro-
päischen Filmpreis als Beste Schauspielerin. 

Zu ihren weiteren Spielfilmen zählen Werk ohne 
Autor (2018, R: Florian Henckel von Donnersmark) 
und Le Chant du Loup (2019, R: Antonin Baudry). 
Für ihre Hauptrolle in der vielfach preisgekrönten 
TV-Serie Bad Banks (R: Christian Schwochow, 
Christian Zübert) wurde sie u.a. zum Deutschen 
Fernsehpreis und zur Goldenen Kamera nominiert 
und mit dem Deuschen Schauspielerpreis und dem 
Bambi als Schauspielerin des Jahres 2018 ausge-
zeichnet. Undine ist nach Transit (2018) ihre zwei-
te Zusammenarbeit mit Christian Petzold.

PAULA BEER  |  Undine



Geboren 1986. Seit 2007 als Schauspieler, Tänzer 
und Choreograf in Produktionen u.a. des Theater 
Zagreb, des HAU und der Schaubühne in Berlin 
und des Thalia Theaters Hamburg tätig, gab Franz 
Rogowski 2011 sein Kinodebüt mit der Hauptrolle 
in Frontalwatte (2011, R: Jakob Lass). Es folgte der 
preisgekrönte Love Steaks (2013, R: Jakob Lass), 
für den er mit dem Schauspielpreis des Filmfests 
München ausgezeichnet wurde. Seine Theaterar-
beit setzte Franz Rogowski u.a. an der Schaubühne 
Berlin und den Münchner Kammerspielen fort, wo 
er von 2015 bis 2017 festes Ensemblemitglied 
war. 2019 wurde er mit dem Ulrich Wildgruber 
Theaterpreis ausgezeichnet. Zu seinen weiteren 
Kinoarbeiten zählen Sebastian Schippers vielfach 
ausgezeichneter Victoria (2015, u.a. Silberner Bär 

der Berlinale und Deutscher Filmpreis in sechs 
Kategorien), Uns geht es Gut (2015, R: Henri 
Steinmetz), Fikkefuchs (2017, R: Jan Henrik Stahl-
berg), Tiger Girl (2017, R: Jakob Lass), Michael 
Hanekes Happy End (2017), Lux – Krieger des Lichts 
(2017, R: Daniel Wild), Ich war zuhause, aber 
(2019, Regie: Angela Schanelec; Silberner Bär der 
Berlinale: Beste Regie) und aktuell Ein verborgenes 
Leben (2019, R: Terrence Malick). 2018 war Franz 
Rogowski „European Shooting Star“, mit In den 
Gängen (2018, R: Thomas Stuber) gewann er den 
Deutschen Filmpreis „Lola“ als bester Hauptdarstel-
ler. Für die Hauptollen in diesem Film und Transit 
(2018), seiner erste Zusammenarbeit mit Christi-
an Petzold, wurde er mit dem Günther Rohrbach 
Filmpreis ausgezeichnet.

FRANZ ROGOWSKI  |  Christoph



Geboren 1961 in München. Kamerastudium an der 
Staatlichen Fachschule für Optik und Fototechnik 
von 1986 bis 1988, seit 1989 freiberuflicher Ka-
meramann, seit 1999 Dozent für Bildgestaltung an 
der Deutschen Film und Fernsehakademie Berlin 
und der Filmakademie Ludwigsburg. Hans Fromm 
war Kameramann bei allen bisherigen Filmen von 
Christian Petzold. Daneben drehte er u.a. Der 
Strand von Trouville (1998, R: Michael Hofmann), 
Farland (2004, R: Michael Klier), Gefangene 
(2006, R: Ian Dilthey), Meine schöne Bescherung 
(2007, R: Vanessa Jopp), Grenzgang (2013. R: 
Brigitte Bertele) und Hirngespinster (2014, R: 
Christian Bach). 

Zu seinen Auszeichnungen zählen die Nominie-
rung zum Kamera-Förderpreis für Jan Ralskes Not 
a Love Song (1997), der Grimme-Preis für Toter 
Mann (2001, R: Christian Petzold) und die Nomi-
nierung zum Deutschen Filmpreis und der Preis 
der Deutschen Filmkritik – Beste Bildgestaltung 
für Yella (2007, R: Christian Petzold) und der 
Grimme Preis für Dreileben – Etwas Besseres als 
den Tod (2011; R: Christian Petzold). Für Barbara 
(2012, R: Christian Petzold) wurde Hans Fromm 
zum Deutschen Filmpreis nominiert, für Transit 
(2018) zur Goldenen Kamera des International  
Cinematographers’ Film Festival Manaki Brothers.

HANS FROMM  |  Bildgestaltung



Geboren 1960 in Freiburg. Seit 1979 Schnittassis-
tenzen, seit 1985 eigenständige Editorin, seit 1996 
Zusammenarbeit mit Christian Petzold. Bettina 
Böhler arbeitete u.a. zusammen mit Dani Levy (Du 
mich auch,1985), Michael Klier (u.a. Ostkreuz, 1991; 
Heidi M., 2001), Yilmaz Arslan (Langer Gang, 1992), 
Oskar Röhler (Lulu und Jimi, 2009; Jud Süß, 2010), 
Valeska Grisebach (Sehnsucht, 2006; Western, 
2017), Angela Schanelec (u.a. Plätze in Städten, 
1998; Mein Langsames Leben, 2001; Marseille, 
2004; Nachmittag, 2007); Henner Winckler (Klas-
senfahrt, 2002; Lucy, 2006), Angelina Maccarone 
(u.a. Fremde Haut, 2005; Verfolgt, 2006; Vivere, 
2007; The Look, 2011), Thomas Arslan (Gold, 2013), 
Nicolette Krebitz (Wild, 2016; nominiert zum Deut-
schen Filmpreis: Bester Schnitt) und Margarethe 
von Trotta (Hannah Arendt, 2012; Die abhandene 
Welt, 2015, Auf der Suche nach Ingmar Bergmann). 

Zu ihren Filmen mit Christian Petzold zählen Cuba 
Libre (1996), Die innere Sicherheit (2000), Toter 
Mann (2001), Wolfsburg (2003), Gespenster (2005), 
Yella (2007), Jerichow (2008), Dreileben – Etwas 
Besseres als den Tod, (2011), Barbara (2012; 
nominiert zum Deutschen Filmpreis: Bester Schnitt), 
Phoenix (2014) und Transit (2018). 

Bettina Böhler wurde u.a. ausgezeichnet mit dem 
Schnitt-Preis für Die innere Sicherheit, dem 
Femina- Filmpreis der Berlinale 2007 für Yella, 
dem Bremer Filmpreis sowie dem Preis der deut-
schen Filmkritik für Die innere Sicherheit und Bar-
bara. 2020 feiert ihre eigene Regiearbeit Chris-
toph Schlingenschlief – In das Schweigen 
hineinschreien ihre Premiere im Panorama der 
Berlinale. 

BETTINA BÖHLER  |  Editorin



DIE FRAU 
AUS DEM WASSER
Der Undine-Mythos

Dem Undine-Mythos verwandte Motive finden 
sich bereits in der griechischen Mythologie. Die 
Bezeichnung „Undenae“ taucht zum ersten Mal in 
einer 1566 postum veröffentlichten Schrift von Pa-
racelsus auf: Undine – abgeleitet vom lateinischen 
unda, „Welle“ – ist der Elementargeist des Wassers 
in menschlicher Gestalt, die die unsterbliche Seele 
nur durch die Heirat mit einem Menschen erlangen 
kann. Kommt sie nach der Heirat wieder mit ihrem 
Elementarreich in Berührung, muss sie auf ewig 
dorthin zurückkehren. Verheiratet sich ihr Gatte 
neu, muss er sterben. Paracelsus berief sich dabei 
auf die französische Melusinen-Sage (12. Jhd.) 
und die deutsche Stauffenberg-Sage (14. Jhd).

Im 19. Jahrhundert nahm die deutsche Romantik 
den Stoff wieder auf, u.a. in Arnims „Des Knaben 
Wunderhorn“ (1806–1808). 1811 veröffentlichte 
Friedrich Baron de la Motte Fouqué die Märchen-
novelle „Undine“, die Paracelus und Egolf von Stauf-
fenberg als Quellen benennt und ihrerseits Inspi-

ration unzähliger Variationen und Bearbeitungen 
wird. Goethe lobt den Text, lässt aber durchblicken, 
er hätte mehr aus dem Stoff gemacht; Lortzing 
(1816) und E.T.A. Hoffmann (1845) adaptieren den 
Stoff für die Oper. 

Neue Interpretationen zeigen sich in den Märchen 
von Hans-Christian Andersen (Die kleine Meerjung-
frau, 1836) oder Oscar Wilde (Der Fischer und seine 
Seele, 1891). Edgar Allen Poe übersetzt Fouqués 
Novelle ins Englische. In Jean Giraudoux’ „Ondine“ 
(1939) lassen die Wassergeister Undines Gatten 
sterben und sorgen dafür, dass sie sich nicht mehr 
an ihn erinnern kann. Hans-Werner Henze schuf 
1957 das Ballett „Undine“, 1961 veröffentlichte In-
geborg Bachmans „Undine geht“. Im Kino adaptier-
te zuletzt Neil Jordan 2009 den Stoff in „Ondine – 
Das Mädchen aus dem Meer“. Für Christian Petzold 
wurde die Erinnerung an die in Kindertagen gehörte 
Undine-Erzählung nach der Lektüre von Peter von 
Matts Buch „Liebesverrat“ wieder lebendig.
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